
volver aus der Jackentasche und 
schoss seinem Gegenüber aus 
kürzester Distanz in die Brust. 
Als der Getroffene ins Restaurant 
flüchtete, folgte ihm der Schütze 
und drückte weitere fünf Mal ab. 
Er starb am Vormittag danach im 
Spital. Er hatte unter anderem ei­
nen Kopfdurchschuss. 

Nach den Schüssen floh der 
Täter mit dem Auto in Richtung 
Dentenberg, wo er einen Selbst­
unfall baute. Als er rund zwei 
Stunden später zur Unfallstelle 
zurückkehrte, verhaftetet ihn die 
Kantonspolizei Bern und konn­
te auch die Tatwaffe sicherstel­
len. Sie hatte rasch den Link zwi­
schen den Schüssen im Rössli 
und dem Unfall gemacht. 

Opfer arbeitete 
als Kellner im Rössli 
Diese Woche muss sich der Be­
schuldigte, ein heute 40-jähriger 
Türke, wegen der Tötung seines 
Landsmanns im Rössli Boll vor 
dem Regionalgericht in Bern ver­
antworten. Er ist wegen Mordes 
angeklagt. Die Hauptfrage wäh­
rend der Verhandlung war: Was 
war der Auslöser für die tödli­
chen Schüsse? 

Es sei eine lange Geschich­
te, sagte der Beschuldigte bei 
seiner Befragung. «Am Schluss 
wurde mir alles zu viel.>> Es sei 
schwierig, die Situation in Wor­
te zu fassen. «Ich musste vieles 
schlucken.» 

Bei der Ehefrau des Opfers 
handle es sich um seine Jugend­
liebe, mit der er - mit Unterbrü-

Im Rössli Boll fielen Mitte April 2023 die tödlichen Schüsse. Foto: Raphael Moser 

chen - eine Beziehung gehabt 
habe. Die Frau sei von ihrem 
Mann bedroM, geschlagen und 
vergewaltigt worden, sagte er. 
«Ich wollte ihr helfen.>> Er beab­
sichtigte, Gerüchte über den Ehe­
mann zu streuen, der im Rössli 
als Kellner arbeitete und hoffte, 
dadurch Gründe für eine Schei­
dung zu geben. 

War es eine Beziehung 
oder Stalking? 
Damit widersprach der Beschul­
digte den Aussagen der Frau. Die 
Chatnachrichten würden zwar 
so aussehen, als ob sie mit dem 
Täter eine intime Beziehung ge­
habt hätte, sagte sie. Das stim­
me nicht: «Er hat mich gestalkt.» 
Sie habe Angst gehabt, dass et­
was Schlimmes passieren könne, 

falls sie nicht sage, was er wolle. 
In den Tagen vor der Tat sei er 
sehr aggressiv gewesen. 

Der Beschuldigte gab an; dass 
er nichts geplant habe. <<Die Waf­
fe nahm ich mit, weil ich mich 
damit sicherer fühlte.>> Den Re­
volver habe er anderthalb Jah­
re zuvor in einem Kübel auf ei­
ner Baustelle in Biel gefunden, 
inklusive Munition und Halfter. 
An den genauen Ablauf vor dem 
und im Rössli sowie an den Un­
fall konnte er sich nicht mehr 
erinnern oder wollte keine Aus­
kunft geben. 

Unvermittelt den 
Revolver gezogen· 

Staatsanwältin Erika Marti be­
tonte in ihrem Plädoyer, dass 
die Skrupellosigkeit und damit 

die Einstufung als Mord gleich 
mehrfach gegeben sei. Der Be­
schuldigte habe konkrete Vorbe­
reitungen getroffen und sei mit 
einem geladenen Revolver nach 
Boll gefahren. Seine Behauptung, 
er habe die Waffe nur als Schutz 
mitgenommen, sei «absurd». 

«Das Opfer hatte null Chance 
zu reagieren,>, sagte Marti. Nach 
dem ersten Schuss sei er ihm ins 
Innere gefolgt. Als der Mann be­
reits am Boden gelegen sei, sei 
noch ein letzter gezielter Schuss 
gefolgt. Mit seinem Verhalten 
habe er zudem die anderen Gäste 
im Restaurant gefährdet. Erst als 
alle Patronen verschossen gewe­
sen seien, sei er geflüchtet. «Man 
muss von einer eigentlichen Eli­
mination sprechen.» Als Motiv 
nannte sie krankhafte Eifersucht. 

Die Liebesbeziehung zwischen 
den beiden habe zwar existiert, 
sagte die Staatsanwältin. Aber 
ab Sommer 2022 habe sich die­
se merklich abgekühlt. «Er wur­
de eifersüchtig und hatte Angst, 
sie zu verlieren.» Die Tötung ih­
res Mannes sei die einzige Hoff­
nung gewesen, eine Zukunft mit 
ihr zu haben. 

Das Verhalten nach den 
Schüssen zeuge ebenfalls von 
seiner Kaltblütigkeit, fuhr die 
Staatsanwältin fort. Er habe ver­
sucht, die Spuren zu verwischen, 
indem er Kollegen kontaktiert 
habe, um das verunfallte Auto 
abzuschleppen. Zudem habe er 
den Revolver im Fahrzeug eines 
Kollegen deponiert. Dieser wurde 
von der Polizei sogar verdächtigt, 
am Delikt beteiligt gewesen zu 

nes Konkurrenten». Die Liebes­
beziehung stelle er in Abrede. Er 
habe sie gestalkt und sogar ihre 
beiden Kinder auf dem Schulweg 
verfolgt. «Er wa_r getrieben von 
krankhafter Eifersucht.» Kernen 
beantragte Genugtuungen für 
die Frau und die Zwillingstöchter 
von fast 240'000 Franken. 

Beschuldigter stand unter 
seelischem Stress 
Verteidiger Fabian Meier bean­
tragte eine Freiheitsstrafe von vier 
Jahren und acht Monaten wegen 
Totschlags und den Verzicht auf 
einen Landesvenveis. «Die Tat ist 
nicht entschuldbar. Aber wir müs­
sen den Zustand des Beschuldig­
ten berücksichtigen.» 

Sein Mandant sei unter einer 
enormen seelischen Belastung 
gewesen. Er habe sich nicht mehr 
kontrollieren können, als er den 
anderen Mann vor sich hatte, den 
er als Verantwortlichen für die 
Misere seiner grossen Liebe ge­
sehen habe. Anhand von zahl­
reichen Chatnachrichten zeigte 
er auf, wie echt die Liebesbezie­
hung gewesen sei. «Sie kam im­
mer wieder zurück.» 

Nichts sei geplant gewesen. 
«Er hat spontan aus Verzweif­
lung gehandelt», sagte Vertei­
diger Meier. Er habe verhindern 
wollen, dass die Frau Suizid be­
gehe. Nach den Schüssen sei er 
in einem Schockzustand einfach 
weggerannt. «Er war emotional 
überfordert.» 

Das Regionalgericht wird sein 
UrteHam Freitag eröffnen. 

An der Musikschule Oberemmental werden ab Herbst Studierende angestellt 
Langnau Die Musikschule Oberemmental und die Hochschule der Künste Bern erproben ein neues Ausbildungsmodell. 

Klavier, Geige und Gesang erklin­
gen im Schlössli am Höheweg in 
Langnau. Ab diesem Herbst soll 
hier noch mehr Musik zu hören 
sein. Der Grund dafür ist ein Pi­
lotprojekt der Hochschule der 
Künste Bern und der Musikschu­
le Oberemmental. 

In diesem Pilotprojekt wollen 
die beiden Institutionen ange­
hende Musikpädagoginnen und 
-pädagogen näher an ihren zu­
künftigen Beruf heranführen.
Dafür geben sie Studierenden der 
Hochschule der Künste Bern die
Möglichkeit, sich während ihrer
zweijährigen Ausbildungszeit an
der Musikschule Oberemmental
anstellen zu lassen. Neben dem
Studium unterrichten sie· wäh­
rend dieser Zeit drei bis fünf Kin­
der oder Jugendliche und erhal-

ten dafür eine Entlöhnung nach 
kantonalen Vorgaben. Die An'­
stellung ersetzt mehrere Prak­
tika, die sonst an verschiedenen 
Musikschulen absolviert wer­
den müssten. Begleitet werden 
die Studierenden dabei von er­
fahrenen Lehrkräften. 

Pilotprojekt als Antwort auf 
den Lehrpersonenmangel 
Rico Gubler, Leiter des Fachbe­
reichs Musik an der HKB, erklärt 
den Hintergrund des Projekts: 
«In den nächsten Jahren kommt 
es zu einer grossen Pensionie­
rungswelle.» Gerade im ländli­
chen Raum werde es zunehmend 
schwieriger, qualifiziertes Per­
sonal für Musikschulen zu fin­
den. Mit der Anstellung der Stu­
dierenden wolle man dieser Ent-

Im Schlössli am Höheweg in Langnau befindet sich die Musikschule 
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wicklung frühzeitig begegnen. 
Gleichzeitig könnten sie deutlich 
tiefer in ihren zukünftigen Beruf 
eintauchen und statt eines belie­
bigen Nebenjobs bereits prakti­
sche Erfahrungen im Schulall­
tag sammeln. 

Auch Ueli Kipfer, Musikschul­
leiter der Musikschule Oberem­
mental, betont den regionalen 
Nutzen des Projekts. «Die Stu­
dierenden sollen vollständig ins 
Team und in den Alltag der Mu­
sikschule integriert werden», 
sagt er. Ziel sei es, angehende 
Lehrpersonen auf das Unter­
richten im ländlichen Raum vor­
zubereiten und dafür zu gewin­
nen. Da sie noch in Ausbildung 
seien, halte sich auch der finan­
zielle Aufwand in Grenzen. «Sie 
werden aber fair und nach kan-

tonalen Bedingungen entlöhnt», 
betont Kipf er. Das Pilotprojekt an 
der Musikschule Oberemmental 
beginnt im kommenden Herbst­
semester. Wie viele Studierende 
daran teilnehmen werden, sei 
noch offen; gerechnet werde un­
gefähr mit drei bis zehn Perso­
mm, sagt Felix Bamert, Leiter des 
Studiengangs in Musikpädago­
gik.in der HKB. Das Projekt wird 
durch die Hochschule der Künste 
Bern wissenschaftlich begleitet. 

Nach zwei Jahren soll ein ers­
tes Fazit gezogen werden. Felix 
Bamert sagt: «Das Projekt könnte 
wegweisend auch für andere Mu­
sikschulen sein, und wir fragen 
uns fast, warum wir nicht früher 
dapuf gekommen sind.» 

Ramon Cunz 
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